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Bewegte Bilder - veraltete Schule 
Folgen medienbedingter Veränderungen für Kommunikation. Lernen und Kultur 

D ie Industriegesellschaft hat 
zuerst aus Gründen der 
Zweckmäßigkeit im 19. Jahr­

hundert die Schule für alle eingeführt 
(weil alle qualifiziert arbeiten sollten). 
In der zweiten Hälfte unseres Jahrhun­
derts wurde die SchulE im Rahmen der 
notwendigen Egalisierung einer repu­
blikanisch verfaßten Konsumge­
sellschaftzum demokratischen Instru­
ment der Bildung für (prinzipiell) alle. 
Die konzeptionelle Gnmdlage war und 
ist, Kindern die am Buch und an der 
Kalkulation orientierten Kultur­
techniken zu vermitteln. 

Es war und ist ein widerständiger 
und mühsamer Lernprozeß, den Leh­
rer durchsetzen mußten und müssen, 
Weil die Weit der fortschreitenden 
Industriegesellschaft sich in immer 
mehr und weit auseinanderliegende 
Felder und Lebensbereiche aus­
differenziert, bekam die Schule zuneh­
mend die Aufgabe, dies alles zu inte­
grieren,durchschaubar zu machen, ein­
zuführen und vorzubereiten. Kon­
zeptionell lag nahe, Unterricht am Be­
griff der Erfahrung festzumachen. 1 

Dabei geht es im Kern darum,dieWirk­
lichkeit außerhalb der Schule in der 
Schule zum Gegenstand der Erfahrung 
der Kinder werden zu lassen. Zur Auf-

_ gabe des Lehrers wurde, die Wirklich­
keit anschaulich in die Schule herein­
holen. Die realitätsnahe Repräsentation 
per Bild oder später per Film und 
Magnetband paßte in dies Erfahrungs­
konzept 'von Unterricht. Die Medien­
didaktik nahm sich der hierbei anfal­
lenden didaktischen Planungs- und 
Entwicklungsarbeit an. 

Was geschieht, wenn nun die ge­
meinsamen Grundlagen von Schule 
und "bewegten Bildern" verschwin­
det? Was tun, wenn die tragende Logik 
der "bewegten Bilder" nichts mehr mit 
der uns bekannten und vertrauten 
Wirklichkeit zu tun hat, wenn die "be­
wegten Bilder" stattdessen selber zur 
(Konsum)-Wirklichkeit werden, indem 
sie den Raum für Phantasien inszenie­
ren? Dann gehen die Kinder in die 
Schule und eignen sich dort arbeitend 
definierte Techniken und Sachverhal­
te an, lernen Ereignisse zu beschreiben 
und zu analysieren. Danach gehen sie 
nach Hause in eine perfekte Konsum­
Welt, in der sie sich per Fernbedienung 
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aus 20 Fernseh-Kanälen ihr Bilder­
Arrangement zusammenstellen, um­
geben sich kreativ mit Spielzeug-Sy­
stemen, verständigen sich mit den Zi­
taten der aktuellen Fernsehserien, rei­
zen die Schmerz grenze der Eltern bei 
Gewalt-Darstellungen, um zu zeigen, 
daß sie schon viel stärker sind als ver­
mutet usw. usw. 

Die Alltäglichkeit und Selbst­
verständlichkeitvon Medien und Kon­
sum hat den Charakter eines neuen 
Typs sozialer Wirklichkeie angenom­
men, der mit der uns vertrauten Wirk­
lichkeit als erfahrbares Ereignis und 
analysierbaren Sachverhalt wenig zu 
tun hat. Was tun, wenn die Wirklich­
keit der LebensweIt der Kinder aus der 
Logik derSchulwirklichkeit herausfällt 
und sich die Wirklichkeit der Schule 
nur noch aus der Arbeits-Weit und der 
Welt der Wissenschaft speist? 

1. Zugänge zum Phänomen Medien! 
Massenkommunikation 

Seit Fernsehen Ende der 60er Jahre 
zum Leitmedium einer konsum­
orientierten Welt und die Kommuni­
kationstechnologie in den 80er Jahren 
wesentlicher wirtschaftlicher Inno­
vationsfaktor wurde, sind die vertrau­
ten Theorien und Erklärungen, was 
denn Medien und Massenkommuni­
kation sei, ins Wanken gekommen.) 

1.1 Das Sender-Empfänger-Modell 
der Kommunikation 

Die bekannteste Theorie der Massen­
kommunikation hat den Zusammen­
hang Menschen und Medien aus der 
Perspektive der Logik und der Organi­
sation der Massenkommunikation be­
trachtet und die Mensch/Medien-Be­
ziehung als Beziehung von Sender und 
Empfänger interpretiert. Ende der 40er 
Jahre brachte LassweIl~ diesen theore­
tischen Kernpunkt auf die eingängige 
Frage: Wer sagt was zu wem über weI­
chen Kanal mit weIchem Effekt? 
Shannon und Weavers5 griffen zu ky­
bernetischen Argumenten, um damit 
diese Frage noch näher an die Organi­
sation der Massenkommunikation her­
anzutragen. (Die mehr oder weni­
ger komplexen Schemata dazu sind 
allgemeiner Wissensbestand.) 

Als Fernsehen Ende der 60er Jahre 
alltäglich geworden war, "entdeckte" 
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man in der Massenkommunikations­
theorie den aktiv handelnden Rezi­
pienten bzw, den Menschen, der die 
Erfahrungen mit und aus den Medien 
sowie die Bilder /5ymboIikder Medien 
in seinen Alltag und in seinen Lebens­
zusammenhang aktiv integriert. Der 
sog. Nutzenansatz (Blumler6: Uses and 
Gratifications Approach) ging nicht 
mehr davon aus, daß die Menschen 
Abnehmer, quasi Endverbraucher von 
Medien sind, sondern daß sie mit den 
Medien und den Medieninformationen 
etwas machen. Teicherf ging in den 
70er Jahren den entscheidenden näch­
sten "theoretischen Schritt" und be­
schrieb "Fernsehen" als Form des so­
zialen Handeins. Die theoretische 
Weiterentwicklung stellte dann den 
symbolischen Charakter von Massen­
kommunikation in den Vordergrund 
(theoretische Grundlage waren und 
sind hier die Arbeiten von z. B. G.H. 
Mead und Aifred Schütz8). Was auf 
dem Bildschirm erscheint, ist demnach 
symbolisches Material unserer Kultur, 
das funktional der Sprache entspricht.9 

1.2 Zugangsweisen von Pädagogen 
Diese theoretische Zugangsweise 

wurde in der Folge für eine Medien­
pädagogik wichtig, die nicht nur auf 
die jeweils neuen Medien reagiert, in­
dem sießiese in den Unterricht als 
didaktische Hilfsmittel integrieren oder 
zum Unterrichtsgegenstand machen 
will. 

Die "reaktive" didaktische oder 
medienpädagogische Beschäftigung 
mit den jeweils neuen Medien beruht 
zum Teil auf der Faszination, die von 
den Medien ausgeht. In den 20er Jah­
ren trägt z.B. der Lehrer als Amateur­
fotograf sein Hobby in Form der 
Lichtbildarbeitsgemeinschaft in die 
Schule. 50 erprobt Adolf Reichwein 
Ende der 30er und Anfang der 40er 
Jahre die didaktischen Möglichkeiten 
des damals brandneuen 16-mm-Films 
in der Landschule. lO 

Die Befürchtung, daß die Trivialität 
der Bilderwelt und der Konsum­
charakter der Massenkommunikation 
das Verhältnis der Kinder zu sir'h, zu 
ihrer sozialen Umwelt und zur Wirk­
lichkeitstört/ zerstört, die Befürchtung 
vor der Deformation von (Hoch-)Kul­
tur durch die Massenmedien ist der 
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andere und ebenfalls typische pädago­
gische Zugang zu den technischen, 
audiovisuellen Medien und zur 
Medienpädagogik. 

Merkertll hat diesen Typ von Argu­
ment schon in einer Veröffentlichung 
von 1910 gefunden. So hat, wie er 
schreibt, Adolf Sellmann 1911 festge­
stell t, daß in Düsseldorf vom 1. Juli bis 
30. September 1910 281.000 steuer­
pflichtige Eintrittskarten für Filmvor­
führungen verkauft wurden, 1911 dann 
schon 394.000. Sellmann wurde darauf­
hin pädagogisch aktiv und fordert - so 
der Titel seines Buches - den 
"Kinematograph als Volkserzieher" 
und den "Kampf gegen die Schund­
filme". Merkert (S. 614) erkennt darin 
"die Doppelstrategie ... , die die Vertre­
ter der Kinoreformbewegung ... einzu­
schlagen gedachten. Gegen das Film­
angebot, das minderwertig ist, heißt es 
anzugehen durch' Aufklänmgsarbeit 
an dem Volke' und durch 'Schutz der 
Kinder'." 

Das gerade aktuelle Argumen­
tationsmuster betont dagegen die Zer­
störung der unmittelbaren Erfahrung 
durch Medien, beschreibt die Welt der 
Kinder als Welt aus zweiter Hand 
(Hengse2). Bei Poslman 13 erscheint das 
Argument in der Form der Zerstörung 
von Intimität, des Privaten, Verborge­
nen: es gibt keine Geheimnisse mehr. 

1.3 Der meines Erachtens sinnvolle 
theoretische Zugang: Medien und 
Massenkommunikation als substan­
tieller Teil alltäglicher Kommunika­
tion und Kultur14 

Theoretischer Ausgangspunkt ist 
die" Veralltäglichung" der Medien und 
ihrer Kommunikationsstruktur. Kinder 
leben, handeln, lernen, erleben ... in 
einem Medien- und Konsumnetz, in 
das sie hineingeboren sind und das 
ihre normale und selbstverständliche 
Welt ist. Da Fernsehen im Medien- und 
Konsumnetz Leitmediumist, istes sinn­
voll, das pädagogische Augenmerk auf 
das Fernsehen, das die Kinder selbst­
verständlich rezipieren, zu richten. 

Dazu folgende Definition: Fernseh­
rezeption. die Beschäftigung mit und 
die Verwendung von Fernseher­
lebnissen und Fernsehsymbolik ist 
kommunikative und sinnvolle 1 ätig­
keit der Kinder im fluß alltäglicher 
Ereignisse und Erlebnisse innerhalb 
ihres Interaktions- und Beziehungs­
gefüges. 

Für Pädagogik geht es nun vorran­
gig darum festzustellen, 
- wie sich die Elemente des alltägli­

chen HandeIns und der Massen­
kommunikation miteinander ver-
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weben bzw. verwoben haben, 
- welchen Sinn die ins Alltagsleben 

verwobenen Rezeptionssituationen, 
Mediensymbolik und Mediener­
lebnisse haben, 

- welche Konsequenzen sich daraus 
u. a.für schulisches Lehren und Ler­
nen ergeben. 

Diese Verbindung von Alltags­
handeln und Massenkommunikation 
läßt sich mit einem einfachen 
Kommunikationsmodell beschreiben: 
Handeln und Wahrnehmung sind ih­
rem Wesen nach aneignender Ein­
druck und entäußernder Ausdruck, 
die der Verwendung symbolischer 
Formen bedürfen. 

Die Menschen 
- mit ihren jeweils spezifischen indi­

viduellen, gruppentypischen und 
alterstypische Themen, die das Han­
deln sinnvoll leiten (handlungs­
leitende Themen), 
treffen in Situationen auf symboli­
sches Material ihrer Kultur (Medien 
und ihre Symbolik), 

- mit dessen Hilfe sie sich im jeweili­
gen Situationskontext orientieren. 

Dazu eignen sich gerade Kinder die 
kulturelle Symbolik der Medien sub­
jektiv an und verarbeiten sie thematisch 
(Erlebnis, Erfahrung, Wahrnehmung), 
- um sich selber oder der sozialen 

Umwelt etwas mitzuteilen (symbo­
lische Darstellung). 

Die Dynamik dieser Beziehung von 
handlungsleitenden Themen, Medien 
und ihrer Symbolik, Formen der An­
eignung der Symbolik (= Erlebnis­
weisen) in Handlungssituation und 
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symbolischen Darstellungen mittels 
Mediensymbolik zu verstehen, ist die 
entscheidende Aufgabe und Voraus­
setzung für Medienpädagogik. 

2. Medienbezogene Kommunikation 
des Alltags in die Schule integrieren! 

Fernsehsymbolik, Fernseherlebnisse 
und Rezeptionssituationen sind 
substantieller Bestandteil des Sozial­
lebens der Kinder. Sie gehören ins Re­
pertoire ihrer Ausdrucks- und 
Interpretationsmittel. Sie dürfen nicht 
aus schulischen Lernprozessen aus­
gegrenzt werden, denn sonst tauchen 
sie als "Störung", "Konzentrations­
schwäche", "Hyperaktivität" usw. im 
Unterricht auf. "Stönmg", "Konzen-

"Das Lichtbild - ältestes audiovisuelles 
Medium im Bildungsbereich." 

trationsschwäche", "Hyperaktivität" 
usw. stehen in Anführungszeichen, 
weil sie aus der Perspektive ziel­
orientierten Unterrichts nicht als 
medienspezifische Äußenmgsformen 
bestimmter Gruppen vonKindern,son­
dem als Störung usw. von Lehrern 
wahrgenommen werden. 

Seit Anfang der 80er Jahre gibt es 
empirische Untersuchungen, die nach 
dem Sinn von Fernsehen für Kinder 
und Jugendliche fragenls. Die Schule 
ist dabei von der Forschung weniger 
beachtet worden, vermutlich weil sich 
im deutschen Sprachraum Schule ge­
gen die Trivialisierung und Banali­
sierung im Gefolge der Massen­
kommunikation zu Wehr setzt. Damit 
hält sie sich nicht seiten das Phänomen 
der Mediatisierung von Lebenswelt, 
Sprache und Kommunikation als sol­
ches von sich weg bzw. ist bedingt 
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durch pädagogische Stereotype nicht 
in der Lage, etwas anderes zu sehen als 
Verfall und Störung. 

2.1 Fernseherlebnisse und Fernseh­
symbolik im Sn71alleben der Kinder 

Kinder kommunizieren in einer äu­
ßerlich sehr reduzierten sprachlichen 
Form über komplexe Themen in einer 
nicht selten verschachtelten Inter­
aktions- und Beziehungsform. Im fol­
genden Beispiel unterhalten sich 
9jährige Kinder einer Grundschule über 
ängstigende Fernseherlebnisse, ob 
Horrorfilme für Kinder zulässig sind. 
Ein Junge nimmt das zum Anlaß, mit 
schlimmen Filmen aufzutrumpfen und 
sich als besonders groß und stark her­
auszustellen. (Um sich an den Sinn der 
Kinderaussagen heranzutasten, wird 
jede einzelne Aussage (in Klammer) 
kommentierU16 

Birgit: Matthias, hast du 'nen Film geguckt 
am Samstag? 
(Birgit macht hier etwas, was viele Kinder 
heute tun. Sie versucht, mit Matthias ins 
Gespräch zu kommen und greift dabei aufs 
Fernsehen zuriick. Das funktioniert fast 
immer. Welches Kind hat nicht am Samstag 
einen Film geguckt? Samstag ist 
Hauptfernsehzeit. Mit Sicherheit ist auch 
etwas gekommen, worüber sich ein Ge­
spräch beginnen läßt.) 

Matthias: Ah, die Frösche, das war ein 
guter Film! 
(MMthias greift Birgits Gesprächsangebot 
auf. Ernennt "oie Frösche", Titel eines Films~ 

der damals Samstag Abend im Fernsehen 
gelaufen war. Mit "guter Film" bewertet er 
den Film positiv.) 

Birgit: Wie die da reinkamen, neo 
(Birgit geht hier sehr deutlich auf Matthias 
und seinen Gesprächsvorschlag ein, indem 
sie auf eine mögliche Filmszene verweist. 
Weil sie hier sehr konkret wird, spT/cht 
manches dafür, daß sie diesen Film auch 
gesehen hat.) 

Matthias: Ja, da bei der Spinne war das. 
(Matthias geht wieder aufBirgit ein. Er stellt 
sicher, daß beide über die gleiche Filmszene 
reden. Da er von einer neuen Filmfigur 
redet, ist jetzt auch klar, daß der Junge den 
Film gesehen hat und ihn auch noch detail­
liert in Erinnerung hat.) 

Birgit: Da hat meine Mutter geweint. 
(Jetzt bringt tlirgit mit dem Motiv der wei­
nenden Mutter etwas Neues ins Gesprach. 
Es geht nicht mehr um den Film und auch 
nicht mehr um die Szene mit der "Spinne". 
Birgit spricht über eine Si tuation beim Fern­
sehen: Ihre Mutter nat emotional sehr heftig 
- mit Weinen - auf den Film reagiert.) 

Matthias: Ohh, die hat Angst gehabt vor 
den Viechern. 
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(Matthias folgt wieder Birgits Gesprächs­
vorschlag und stellt mit Erstaunen fest, daß 
die Mutter Angst gehabt hat. Dabei ist ihm 
klar, wovor die Mutter Angst hatte, vor den 
"Viechern". Matthias hat die Quelle der 
Angst konkretisiert.) 

Birgit: Natürlich, ich hab das jedenfalls 
nicht geguckt. 
(Birgit behauptet nun, daß sie diesen 
Film.und vermutlich meint sie, diese Art 
von Filmen, ablehnt. Dazu wählt sie die 
Form: habe ich nicht gesehen.) 

Nadine: Was denn? 
(Hier wird es nun für die anderen Kinder 
der Gruppe interessant. Sie klinken sich in 
das Gespräch ein.) 

Theo: (verächtlich) Ah, der Idiotenfilm. 
(Theo geht die Bewertung des Film und 
vermutlich die Angelegenheit mit der Mut­
ter und ihren Emotionen zu weit. Er wertet 
deshalb den Film, bei dem die Mutter Angst 
hatte, als Idiotenfilm ab. Ob er den Film 
~esehen hat oder nicht, sei dahingestellt.) 

Kind: Meine Mutter ist ins Bett gegangen. 

\1atthias: Meine Mutter hat sich die Fin­
~ernägel abgeknabbert. 

ßirgit: Meine Mutter ist unter die Bettdek­
ke gekrochen. 
:Ein Teil der Gruppe, insbesondere Matthi­
lS u!'\d Birgit bleiben beim Gesprächsmotiv 
,Mutter / Angst / Angst zeigen". Dabei 
beginnen die Mutter bzw. die Kinder, sich 
mit Angst zu überbieten. 
An dieser Stelle ist klar, daß die Mutter, die 
Angst hat / unter die Bettdecke kriecht / 
sich die Fingernägel abknabbert, eine Bild 
dafür ist, daß es Menschen (erwachsen, 
weiblich, Mutter) gibt, die Angst beim Fern­
sehen zeigen dürfen.) 

Theo: Ich habe mich totgelacht. Birgit. 
Babyfilm, ich hab noch viel Schlimmeres 
gesehen, Hexer. 
(Indem Theo über so einen" Babyfirn "lacht, 
stellt er gegenüber 'Birgit klar, daß er ein 
rechter Kerl ist, der in Sachen Film ganz 
andere Grenzen überschreitet. Filme wie 
"Der Hexer" (nach einem Roman von Ed­
gar Wallace) sind für Kinder eindeutige 
Maßstäbe für Mut oder Überlegenheit. 
Vermutlich hat Theo den "Hexer" gesehen 
und sich auch dabei gefürchtet, weil er den 
Filmtitel prompt als Maßstab für etwas 
Schlimmes bringt.) 

Birgit: Das durfte ich noch nicht sehn. 
(Birgit läßt sich auf das Auftrumpf-Spiel 
Theos und dessen Angeberei mit "schlim­
men Filmen" nicht ein. Sie setzt eine klare 
Grenze, was Kinder sehen dürfen. Dabei ist 
nicht klar, ob sie den Film nun gesehen hat 
oder nicht.) 

Theo: Hexer, oh, haben Sie (er spricht ei­
nen Erwachsenen an) das auch gesehen? 
Neues vom Hexer. Oh, Hexaaa, hast Neues 
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vom Hexer gesehen? Ah, fies. 
<Birgit ist also keine Gesprachspartnerin. 
Deshalb wendet er sich an den Erwachse­
nen der das Tonband mitlaufen läßt.) 

Matthias: Das war aber nicht so gut. 
(Ma tthias läßt sich kurz auf die Konkurrenz 
mit Theo darüber ein, was man / Mann alles 
sehen und aushalten muß.) 

Erwachsener: Fandest Du die Frösche bes­
ser? Den hab ich auch gesehen. Ohhh. 
(Der Erwachsene durchschaut überhaupt 
nicht, worum es geht. Er meint, das Ge­
spräch ginge um Filmbewertung. Er hat 
nicht verstanden, daß zwei Themen ver­
handelt werden: 
+) Angst vor Filmen, Angst haben dürfen, 
+) stark sein, übertrumpfen, viel aushalten. 
Diese Themen werden mit Sprachbildern 
von der ängstlichen Mutter und über die 
Konkurrenz mittels Filmtiteln (Neu es vom 
Hexer / Frösche) dingfest gemacht.) 

Matthias: Meine Mutter hat sich die fin­
gernägel abgeknabbert. 
(Matthias entscheidet sich jetzt eindeutig 
für das Thema "Mutter / Angst zeigen dür­
fen", und stellt sich damit auf die Seite von 
Birgit.) 

Erwachsener: War sie so ängstlich? 
(Der Erwachsene versteht immer noch nicht, 
daß "Mutter / Fingernägel abknabbern" 
ein Bild für das Thema ist, Angst zeigen zu 
dürfen.) 

Theo: Meine Uroma, ouuh, meine Uroma. 
(Theo bleibt bei seinem Auftrumpfen: aus 
der Mutterwird deshalb bei ihm die Uroma.) 

Matthias: Bei mir, mein kleiner Cousin, 
der Mark, der ist in der Vorschule, der hat 
auch noch mit mir geguckt, neo Der hat 
keine Angst gehabt. 
(Matthias nähert sich jetzt dem Sachverhalt 
"fernsehen / Angst". Jetzt schildert er die 
Situatuon, in der er ferngesehen hat. Ein 
kleiner Junge aus der Vorschule hatte keine 
Angst.) 

Birgit: Der gehört in die Irrenanstalt. Der 
gehört in die Irrenanstalt. 
(Birgit ist hier kl~r in der Bewertung: wer 
bei diesem Film keine Angst hat, ist nicht 
normal. Es geht nicht mehr um fiktive 'Mut­
ter-Figuren und deren überzogene Angst­
reaktionen. Es geht um Kinder - zwei Jun­
gen -die die "Frösche" gesehen haben. Hier 
ist es normal, daß man / Mann hier Angst 
haben und zeigen kann.) 

(5 Minuten später) 
Matthias: Zum Schluß sind der, ahm, der 
bei den Fröschen da wollte, ja der, der 
Gelähmte, der wollte ja zum Schluß nicht 
heim, der wollte, ja nicht mit von derlnsel 
weg, aber die Frau, ähm, und der Mann im 
Kanu, dedst am Leben geblieben, und die 
zwei Kinder. 
(Jetzt ist bei Matthias etwas in Bewegung 
geraten. Nach einiger Zeit, in der er nichts 
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sagt und in der er sich offensicntlich mit 
seinen Ideen und Vorstellungen beschäf­
tigt, spricht er unvermittelt von einer Film­
szene, die ihn vermutlich emotional sehr 
angesprochen hat. Da das Thema "stark 
und schwach sein, GeRihle zeigen und Angst 
haben" in der Gruppe diskutiert und be­
wertet wurde, kann Matthias, indem er sich 
auf Birgit bezieht, über eine ihn ängstigen­
de oder belastende Filmszene reden.) 

Das kurze Gespräch ist für die Kin­
der sehr bedeutsam. Mit Hilfe von Film­
titel und Filmszenen, die sie nur zum 
Teil gesehen haben, besprechen sie zwei 
wichtige, gegensätzliche Themen: sich 
mit Hilfe von Filmtiteln übertrumpfen 
- Angst zeigen dürfen, weil Mütter vor 
einer Filmszene (angeblich) Angst ha­
b~n. Weil das Mädchen BirgitdemJun­
gen Matthias deutlich machen kann, 
daß Angst bei Horrorfilmen normal 
ist, entlastet er sich von seiner Angst, 
die er bisher gut verborgen gehalten 
hat. 

2.2 Die Themen der Kinder und die 
dafür notwendigen Bilder und Svm­
bole 

Jede Kultur hat ihre Medien, ihre 
Sprache und Bilder, die für die kindli­
che Entwicklung von entscheidender 
Bedeutung sind. Bettelheiml7 hat aus 
seiner therapeutischen Praxis und an­
hand des "altmodischen" Märchens 
gezeigt, daß die kulturelle Symbolik 
bzw. die damit dargestellten GescHich­
ten von grundlegender Bedeutung für 
~iie Kinder beim "Ringen um den Sinn 
des Lebens" sind, gerade auch um alle 
ihre Emotionen und Ängste, Vorstel­
lungen, Ziele und Themen in ihrer Per­
sönlichkeit zu integrieren. 

Fernsehbilder helfen unseren Kin­
dern, ihre Themen zur Sprache zu brin­
gen. Die Fernsehbilaer sind das sym­
bolische Material, das sie aus ihrer so­
zialen Umwelt bekommen und mit 
dessen Hilfe sie sich mit ihren 
emotionalen Verflechtuneen bis zur 
Sprache durcharoelten und nun das 
mitteilen, worum es ihnen aktuell geht: 
Groß oder klein sein wollen, geliebt 
sein, im Mittelpunkt stehen behütet 
werden oder eigenständig etwas aus­
probieren. Um ihre jeweiligen subjek­
tiven Themen ausdrücken, bearbeiten 
oder verstehen zu können, brauchen 
Kinder - wie Menschen jeder Alters­
stufe - das Symbolangebot einer Kul­
tur. Dabei haben bildhafte symboli­
sche Angebote für alle Menschen be­
sondere Bedeutung. 

Beispiel: Der hilfsbedürftige Captain 
Future als Botschaft 

Der Störer der Klasse nutzt ein 

1R M E D 

THEMA 2 

Unterrichtsprojekt ("Weltraumreise") 
als willkommene Gelegenheit für wil­
de Aktionsspiele. Zudem versucht er, 
indem er pausenlos von irgendwel­
chen Comics oder Filmen redet, den 
anderen Kindern, ob sie es wollen oder 
nicht, Hilfe für ihre Ideensammlung 
zu geben. Damit geht er allen auf die 
Nerven, was er auch beim Gespräch 
über das Spiel knallhart zu hören be­
kommt. Obwohl er vermutlich meint, 
gerade in einem Phantasiebereich wie 
"Weltraumreise" den anderen Kindern 
viel geben und damit von ihnen Auf­
merksamkeit und Nähe bekommen zu 
können, bleibt er der störende und ab­
gelehnte Außenseiter. Er verstummt 
für einige Zeit, um dann eine Szene aus 
"Captain Future~' zu erzählen 18. 

C,Captain Future" ist eineZeichentrick­
serie, die schon im Kinderprogramm 
des ZDF lief und gerade von einem 
privaten Sender im Vorabend­
programm angeboten wird.) 

"Und eins fand ich gut, wo der,wo 
dann die Hunde sich versteckt haben 
bej Captain Future, neo Da ham sie die 
eingeeist, ich weiß nicht wie das jetzt 
war. Da hat derson Loch reingebissen 
bei Captain Future, der hat irgendwie 
son Zeichen gemacht, irgendwie. Und 
da hat kaputt gebissen. Und da hat er 
irgendwie was gemacht. Und da hat 
der Hund gefressen, etwas, neo Und 
da hat der noch was so gemacht, ich 
weiß auch nicht wie ers gemacht hat. 
Und dann kam der Hund mit und hat 
alles noch mitgefressen. Da hat er da 
seinen Fuß bewegen können. Da hat 
er voll drangetreten, da war alles ka­
putt." 
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Götz erzählt davon, daß Captain Futu­
re eingeeist wurde, sich jedoch auf ir­
gendeine Weise befreit hat. Die Film­
handlung dieser Filmszene paßt exakt 
zu dem, was Götz erzählt. (Die Film­
handlung ist in Klammern wieder­
gegeben.) 

Und eins fand ich gut, wo der, wo dann die 
Hunde sich versteckt haben bei Captain 
Future, neo 
(Die beiden Tiere der Mannschaft Captain 
Futures, Oah und Eek, hatten sich als tech­
nisches Gerät getarnt und verwandeln sich 
nun wieder in Hund und Schildkröte.) 

Da ham sie die eingeeist, ich weiß nicht 
wie das jetzt war. 
(Captain Futureund seine Mannschaftwur­
den aufrecht stehend in sargähnlichen 
Glasvitrinen eingesperrt und mit Gas zur 
Erstarrung gebracht.) 

Da hat der son Loch reingebissen bei Cap­
tain Future, der hat irgendwie son Zeichen 

"Fernsehen in die Alltagstätigkeit in­
tegrieren. " 

gemacht, irgendwie. 
(Captain Future wendet Telepathie an, um 
Eek anzulocken.) 

Und da hat kaputt gebissen. Und da hat er 
irgendwie was gemacht. Und da hat der 
Hund gefressen, etwas, neo 
(Captain Future lockt den Hund erneut per 
Telepathie. Der Hund beißt in den Sockel 
des Glaskastens, wendet sich ab, weil ihm 
das Material nicht schmeckt.) 

Und da hat der noch was so gemacht, ich 
weiß auch nicht wie ers gemacht hat. 
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(Captain Future lockt den Hund erneut an 
und ermahnt ihn, brav zu sein.) 

Und dann kam der Hund mit und hat alles 
noch mitgefressen. 
(Der Hund beißt nun ein Loch ins Glas am 
Boden der Vitrine, und zwar bei Captain 
Futures Fuß.) 

Da hat er da seinen Fuß bewegen können. 
Da hat er voll drangetreten, da war alles 
kaputt. 
(Captain Future kann sich wieder bewegen 
und zerschlägt mit den Fäusten die "1,,,,­
vitrine.) 

Verblüffend genau gibt Götz die 
Filmszene wieder. Götz' Film­
schilderung allein ist für den Erwach­
senen unverständlich, die anderen Kin­
der, die diese Szene offensichtlich ge­
nau im Kopf haben, verstehen genau, 
worum es geht. Sie diskutieren nun 
mit Götz darüber, wie sich Captain 
Future freigekämpft hat. 

Captain Future kommt hier jedoch 
ausnahmsweise nicht mittels Kampf 
frei, sondern weil er die Hilfe des klei­
nen Hundes in Anspruch nimmt. Ohne 
den kleinen Hund, der sich vor dem 
Bösewicht versteckt hat, könnte sich 
Captain Future nie und nimmer aus 
seiner erzwungenen Erstarrung befrei­
en. Dies macht der Film deutlich und 
darauf verweist auch Götz. Nur ver­
steht dies niemand in der Klasse. 

Götz hat die Filmszene sensibp.l 
Wit hrgenommen und gibt sie auch sen­
sihpl wieder, weil es seinem "hand­
lung$lp.itenden Thema entspricht. Er 
stellt den bewegungsunfähigen 
Captain Future als eingeeist dar. 
Eingeeist-Sein entspricht seiner sozia­
·len Situation in der Klasse, in der er 
isoliert ist und tertIg gemacht wird. Es 
ist eine der wenigen Situationen, in 
denen er stumm wird und sich resi­
gniert in sich zurückzieht: Fr ist in so­
zialer Bewegungsunfähigkeit, und dies 
beschreibt er ., Da harn sie die eingeeist" . 
Weil solche Szenen seinem Thema und 
seinen Erfahrungen entsprechen, hat 
er sie auch aus der Flut der Fern­
sehbilder, dieer sich jeden Tag in sich 
"reinzieht", herausgeholt. Weil diese 
Filmszene für ihn wichtig ist, erinnert 
er sich auch noch Wochen später dar­
an, Er verarbeitet das Filmbild 
"Erstarrung / Betäubung / Glassarg", 
indem er dafür eine eigene, prägnante 
Bezeichnung findet: "eingeeist" 

Einen weiteren wichtigen Aspekt 
der Filmszene hat er sich genau ge­
merkt, nämlich die Hilfe des kleirien 
l·iers. pr hetont die Hilfe, die Captain 
Future durch den kleinen Hund er­
fährt. Damit verknüpft er eine Botschaft 
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an seine Klasse: So getreue Gefährten 
sind die Voraussetzung für die Befrei­
ung. Auch ich, eingeeist wie Captain 
Future, bräuchte solche kleinen Helfer. 

2.4 Praktische Aufgaben zur Medien­
kommunikation der Kinder: Stich­
worte 

Die "Spuren des Fernsehens" bzw. 
der Medien im Erleben und Handeln 
der Kinder zu entdecken, ist die vor­
rangige Aufgaben für Pädagogen. Da­
bei kommen die Erwachsenen nicht 
darum herum, erst einmal selber etwas 
dazuzulernen. Es reicht nicht, den Kin­
dern genau zuzuschauen, denn der 
Sinn der Medienkommunikation läßt 
sich nur dann erschließen, wenn man 
die Bilder, die die Kinder "im Kopf" 
haben, mit bedenkt. Ob man dem Fern­
sehen zugeneigt ist oder nicht, für die 
Pädagogin oder den Pädagogen ist es 
notwendig, sich in die komplexe Bil­
der-Welt der Massenkommunikation 
zu vertiefen.19 

Die Unterrichts- und Erziehungs­
ziele, die die Schule in bezug auf die 
Medienkomml/liikation der Kinder im 
Auge haben sollte, sind noch lange nicht 
konsensfähig. Der folgende Vorschlag 
stellt die Kinder als handelndeSubjekte 
in den Mittelpunkt der Erziehungs­
bemühungen. Kinder sind jedoch in­
nerhalb eines komplexen Systems von 
Medien und Konsum in ihrer Subjekti­
vität und Selbstgestaltung gefährdet. 
Deshalb brauchen sie zur Stärkung ih­
rer Subjektivität die Chance, ihre eige­
nen Themen gestaltend mitzuteilen 
und zu verwirklichen. 

Entwirren - Distanz gewinnen 
Den Kindern helfen, selber die eige­

nen Themen zu erleben, auszudrücken 
und zu gestalten, statt sich die Themen 
vom Fernsehen aufdrängen zu lassen. 
Es gibt in unserer Kultur zwei wesent­
liche Lebensthemen, die vom 
Medienmarkt besetzt werden: 

- Das Thema der Selbstdarstellung. 
Hierbei geht es um die eigene und 
subjektive Abgrenzung von ande­
ren, indem der Vergleich mit ande­
ren möglich wird: Wie groß, schön, 
bös, häßlich, klein, grausam ... bin 
ich? 

- Das Thema der integrierenden 
Geborgenheit: Behütet, beschützt, 
getragen, genährt ... werden. 

Zunehmend mehr und öfters leben 
Kinder und Jugendliche im und vor 
dem Bildschirm ihre Vorstellungen, 
wer und wie sie sind, aus (Schön wie ... , 
mutig wie ... ). Geborgenheit erleben 
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sie mit ihren Lieblingsfiguren auf dem 
Bildschirm und nicht im "wirklichen 
Leben" 

Integrieren - Zusammenbringen 
Kinder unterstützen, sich das aus 

dem Fernsehen herauszubrechen, was 
sie für ihre Themen im Alltagsleben 
brauchen. 

Die Fernseherlebnisse und das Bild­
material des Fernsehens sind selbst­
verständlicher und wesentlicher Teil 
der Erfahrungen und der Sprache der 
Kinder. Deshalb ist Fernsehen für sie 
direkt und unmittelbar, auch wenn wir 
Erwachsenen aufgrund unserer eige­
nen Erziehung und Bildungserfahrung 
darauf bestehen, daß der Bildschirm 
doch nur Teil einer Ersatzwelt des Ba­
nalen und des Kommerzes ist. Weil der 
Bildschirm ins Leben der Kinder inte­
griert ist, müssen wir zulassen und 
unterstützen, daß sie ihre Fernseher­
lebnisse und das Bildmaterial des Fern­
sehens in ihr Alltagsleben integrieren 
und damit aber auch gestaltend umge­
hen. Zwingen wir nicht die Kinder, in 
zwei Welten zu leben, in der ordentli­
chen Welt der Erziehung, der Bildung 
und des guten Buches oder in der Welt 
von "Schmutz und Schund ", des bana­
len Medienmarktes und des Bild­
schirms. Denn dann verlieren sie ihre 
Gestaltungskraft, sich das aus dem 
Fernsehen herauszubrechen, was sie 
zur Verwirklichung ihrer Themen in 
der Welt ihres Alltagslebens brauchen. 

Immunisieren - Vorbeugen 
Kinder sind nicht die Kunden 

pornographischer. verhetzender oder 
gewaltverherrlichender Medien! Das 
Problem liegt vielmehr bei den Erwach­
senen, denen es nicht gelungen ist oder 
gelingt, die Licht- und Schattenseiten 
des menschlichen Leben, der Phantasi­
en und Wünsche miteinander zu inte­
grieren und sie an der Wirklichkeit des 
Zusammenlebens mit anderen Men­
schen zu überprüfen. Der Markt 
pornographischer, verhetzender oder 
gewaltverherrlichender Medien lohnt 
sich, weil es genügend Abnehmer gibt 
- die alle einmal Kinder waren. 

Vorbeugen, im Sinn von Prophylaxe 
oder Immunisieren, ist ein weit­
gespanntes Ziel. Es wird durch die 
Hoffnung bestimmt, daß Kinder mit 
Hilfe ihrer altersangemessenen Ge­
schichten und Bilder ihre Themen der 
Geborgenheit und der Abgrenzung 
symbolisch darstellen und damit auch 
ein wesentliches Stück bearbeiten. Sie 
tun dies mit Riesen und Zwergen, Mord 
und Totschlag, Fressen und Gefressen­
Werden, mit strahlenden Rittern und 
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sich opfernden Jungfrauen, mit Barbie 
und HE-Man, mit Monstern und schö­
nen Prinzessinnen. Immer dann, wenn 
Kinder ihre Themen nicht angemessen 
symbolisch darstellen und ausleben 
können, bleibt dem Medienmarkt das 
Thema letztlich vorbehalten. 

Dem Netz des Medienmarktes und 
der Faszination der Mediendrama­
turgie widerstenen vermutlich nur sol­
che Menschen, die sich ihrer Themen 
und Ausdrucksmittel sicher sind, ins­
besondere-im Bereich gesellschaftlich 
ausgegrenzter Themen, die von der 
Massenkommunikation besetzt wer­
den. So zielen u. a. sexuelle Gewalt­
darstellungen auf Geborgenheits- und 
Größen themen - und pervertieren da­
bei diese Themen. Falls diese Themen 
nicht altersgemäß bearbeitet worden 
sind, und altersgemäß schließt meist 
groteske, exzessive Darstellungen ein, 
wird der Medienmarktsich dieserThe­
men "bemächtigen". 

Kompensieren - Ergänzen 
SelbstverstandlIch geht mit dem 

Fernsehen in unserer Kultur viel verlo­
ren. Es ist Aufgabe gerade der Schule, 
den Kindern so viel wie möglich von 
dem anzubIeten, was verloren geht: 
langsam erzählte Geschichten / Filme 
ohne brutale und sinnlose Gewalt / 
Bücher / selber etwas tun, als tun zu 
lassen,' erarbeiten statt kaufen / alle 
unsere Sinne nutzen, statt nur noch 
Auge und Ohr zu verwenden / die 
Bühne des Theaters statt der Bühne des 
Bildschirms ... 

Diese kann jedoch nur gelingen, 
wenn zwei "LJin\Se" erfüllt sind. 

Wir selber müssen von dem, was in 
unserer Medien- und Konsum-Welt 
verloren gent, fasziniert sein. Wer 
Schauspiel oder Oper langweilig fin­
det, soll nicht aus kulturellem 
Pflichtgefühl, sozusagen zur Lehr­
planerfüllung, die Kinder ins Thea­
ter schicken. 

- Es muß zu den konkreten Kindern 
passen, d. h. es muß ihren Themen 
und Erlebnisweisen entsprechen. 
Kinder sind von den Medien erfolg­
reich umwurbene Kunden. Hinter 
das bunte, intensive, vielfältige und 
modische Angebot, bei dem Film, 
Spielzeug und Klamotten sorgfäl­
tig aufeinander abgestimmt sind, 
"zurückzufallen" gelingt selten. 
Dabei sollte man die Vorzüge inten­
siver Nahe und Lebendigkeit von 
Menschen - und das bietet die Schu­
le und nicht der Bildschirm - auch 
nicht unterschätzen. 
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3. Medien und Kommunikation im 
Zivilisationsprozeß 

Ein neues und pädagogisches Ver­
ständnis von "Medienkommu­
nikation ", der Verbind ung von beweg­
ten Bildern, Handeln und Kommuni­
kation der Kinder, ist also notwendig 
bzw. befindet sich auch schon in Dis­
kussion und Erprobung. Dabei reicht 
es noch nicht aus, sich die medien­
bedingten Veränderungen im Alltag 
kritisch analytisch anzuschauen. Die 
Qualität dieser Veränderung läßt sich 
gerade auch durch eine kultur­
historische Betrachtung heraus­
arbeiten: Was geschieht denn tatsäch­
lich an Veränderung? Was ist nur Ver­
schiebung in Sachen Lebensstil und 
Bewertung zwischen der Generation 
der Lehrer- bzw. Eltern und der der 
Kinder? Was passiert mi t der Verände­
rung der "symbolischen Formen,,20? 
Die Technologie der bewegten Bilder 
verbindet sich mit mythischen 

Deutungs- und Darstellungsformen. 
Dies greift tief ein in das Verhältnis des 
Menschen zu sich und zu seiner sozia­
len wie dinglichen Umwelt. Dies ist die 
für den Menschen typische Dynamik: 
Die Menschen gestalten ihre Wel t, und 
diese gestaltete Welt wirkt auf sie zu­
rück. Dabei entwickeln die alltäglichen 
Objekte einen ganz erstaunlichen Ein­
fluß. Zu diesen alltäglichen und dyna­
mischen Objekten gehört heute das 
Fernsehen, insbesondere weil es sich 
mit allgemeingültigen Themen der 
Menschen verbunden hat. 

Was bedeutet das für die Art und 
Weise, wie wir leben? Ist alles beim 
alten geblieben, oder ist das Ende 
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abendländischer Kultur eingeläutet? 
Hier gibt es zwei langfristig ange­

legte Entwicklungslinien; die eine hat 
zentral mit dem Umstand zu tun, daß 
die bewegten Bilder unsere Medien­
kultur bestimmen. Damit kommt die 
für die Ind ustriegese llschaft so wesent­
liche Bewegung und ihre Techno­
logisierungsprinzipien zum Tragen. 

Neben der Bewegung ist den Bil­
derr! unserer Medienkultur zu eigen, 
daß sie sich mit der inneren Phantasie­
welt der Menschen und ihren meist 
verborgenen Emotionen, Wünschen 
und Themen verbinden. Hier ist die 
lange Tradition der Trivialliteratur21 

auf die bewegten Bilder und damit auf 
das Fernsehen übergegangen. In 
Anlehnung an Norbert Elias' Kultur­
bzw. Zivilisationstheorie entfaltet 
Massenkommunikation ihre Ent­
wicklungsdynamik innerhalb der 
kulturhistorischen Linie der Distan­
zierung und Abgrenzung des Men­
schen als selbstkontrolliertem Indivi-

"Bücher auf Film." Photo: pv/H.E. 
Maas 

duum: die Moderne beginnt mit der 
Abgrenzung des Menschen zu sich sel­
ber, zu seiner sozialen und zu seiner 
gegenständlichen Wele2• Dies ist Vor­
aussetzung und Leitlinie für Massen­
kommunikation und Fernsehen. Fern­
sehen führt diese Linie fort und verän­
dert diese Linie medienspezifisch. 

Entscheidend ist, daß Fernsehen in 
die Innen-Außen-Beziehung der Men­
schen modellierend eingreift und die 
uns vertraute Innen-Außen-Beziehung 
der Menschen, d. h. die Beziehung der 
Menschen zu sich selber, zu ihrer so-
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Zialen Umwelt und zu ihrer symboli­
schen Welt sowie zu den IJingen und 
Ereignissen. Mit dem Terminus 
"Subjektkonstitution" läßt sich diese 
komplexe Dynamik erfassen. Der für 
eine Epoche bedeutsame Persön­
lichkeitstyp entsteht in einem spezifi­
schen Zusammenspiel von symboli­
scher Jnnen-Welt des Menschen (The­
men, Phantasie, Träume, Ängste, Erin­
npnmgen. Ziel) mit der sozialen und 
dinglichen Außen-Welt. Schul­
unterricht, wie er tyPisch ist für die 
Industriegesellschart, setzt voraus, daß 
es eine Wirklichkeit der Sachverhalte 
und Ereignisse gibt, die m:ttels Sinnen 
(Anschauung) und Intellektualität in 
ihrer sach- bzw. ereIgnis-typischen Ei­
genheit erfaßt und angeeignet werden 
kann. Dieseschulsp~zifische Form der 
Aneümung von Wirklichkeit wird in 
vielen Lebensbereichen als unpassend 
empfunden. Das hat seine Ursache in 
den bewegten Bildern - sie sind ein 
wesentlicher Pfeiler technologisch or­
ganisierter Massenkommunikation -, 
die mit mythischen Erzähl- und 
Darstellungsformen und assoziativer 
Phantasie und Sprache eine sozialzu­
verlässige Einheit bilden. 

Die pädagogisch bedeutsame Frage 
lautet hier: "Wie ändern sich die Kin­
der als SUbjekte und Individuen inder 
Art und Weise, wie sie sich selberund 
ihre Umwelt erleben? Wie veränqern 
sich ihre Erlebnisweisen im Kontext 
der .;elbstverständlichen und domi­
nanten neuen Bilder-Kultur?~' 

Hierzu einigeThesen23 zum Zusam-
menhangvon 

Massenkommunikation I Bild~r I 
mvthische Erzähl- und Darstel­
lungsformen / assoziative Phanta­
sie (A), 

~ Massenkommunikation I Bewe­
gung der Bilder / Konsum /' Ent­
sinnlichung (B). 

A. Subjektivität auf inszenierten 
Phantasie-Bühnen 

A.l Die zunehmenden GewaIt­
aarsteIlungen sind von herausragen­
der ~edeutung tür dIe Lebensthemer. 
intensive'rSubjektivitätundIndividua­
lität. Das sich selbst erlebende und 
selbstverantwortende Subjekt nutzt in 
der Tradition selbstverständlicher Ge­
waltdarstellungen lZ. B. des Märchens), 
:l.ie filmischen und darnitrealitätsnahen 
8ewaltdarstellungen als Möglichkeit 
rur. intensives Selbsterlebl'l1. Gewalt­
"ymoolik wird zudem eine Art von 
Passepartout tür die zenrralen Lebens­
themen emer subjektiven Individuali­
tät; insbesonuere für Verschmelzungs­
und Aogrenzungsthemen. 
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A.2 Handeln wird zunehmend 
mehr zum Handeln in Inszenierungen, 
die den Inszenierungen der Medien­
darstellungen entsprechen. Mit dem 
Systemcharakter von Konsum und 
Medien geht einher, daß Medien und 
aktuelle Konsumobjekte komplette 
Phantasieangebote als "Skripts"2~ für 
Aktivitäten anbieten. Im Gegensatz zur 
Trivialliteratur früherer Generationen 
dienendiese Phantasieangebote zuneh­
mend weniger als Rückzug in die eige­
ne und von außen nicht kontrolIier­
bare emotionale Innenwelt. Das Ideal­
bild vom autonomen Subjekt wandelt 
sich hin zum Handeln und Spielen in 
inszenierten Konsum- und Medien­
welten. 

A.3 Wesentliche pädagogische Auf­
gabe Wird die Förderung aller Erleb­
nisse, die auf die eigenen Themen und 
die eigene Subjektivität und 
Emotionalität gerichtet sind. Vorran­
gig ist dabei die Kultivierung und 
Sublimierung assoziativ bildhafter 
Phantasie und der dazu adäquaten 
Ausdrucks-und Verarbeitungsformen. 
Im . Medien- und Konsumnetz aufzu­
wachsen bedeutet, daß die Kinder in 
einer" verdinglichenden Medienwelt", 
in die sie sich mit ihren handlungs­
leitenden Lebensthemen, mit ihrer 
Sprache und ihren Erlebnisweisen zu­
rechtfinden. Phantasie stärkt in die­
sem Zusammenhang die eigenen und 
altersspezifischen Lebensthemen,Spra­
ehe und Erlebnisweisen, obwohl Phan­
tasie die Voraussetzung ist, daß die 
medial inszenierte Bilder-Welt entsteht. 
Trotz dieser widersprüchlichen Funk­
tion von Phantasie in und für eine 
medienvermittelte Subjekt-Realitäts-
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beziehung bietet die assoziative Ver­
bindung von Phantasie und Medien 
die Chance, zu den eigenen Themen zu 
kommen, indem diese gestaltend 
artikuliert werden. Paradigmatisch ist 
hier das Märchen, wie Bettelheim25 ge­
deutet und verwendet hat. Pädagogi­
sche Aufgabe ist, Möglichkeiten anzu­
bieten, gestaltend zu handeln. 

B. Die Folgen der Verbindung von 
Bewegung und Kommunikation 

B.l Fernsehen führt kommunika­
tionstechnologisch das kulturelle Erbe 
des Autos weiter, indem es die Teil­
habe an der Welt individuell konsu­
mierend verfügbar macht. Dazu wird 
ein Bildschirmsystem entwickelt, das 

"Ausbildung von Lehrern - Routine im 
A II tag. 11 

seine systemverursachten Verluste an 
Lebendigkeit und Unmittelbarkeit 
selbst mit immer intensiveren Phan­
tasieangeboten kompensiert. Unsere 
Lösung für diesen Widerspruch setzt 
auf immerwährende Verfügbarkeit 
und Konsum. Die Voraussetzung. ist 
ein funktionierendes System und die 
Technologisierung von immer mehr 
Lebensbereichen und Lebensvoll­
zügen. Mit dem Bildschirm hat die 
Technologisierung, das heißt. die 
zweckmäßige Organisation, Planung 
und VerWertung, auch Kommunikati­
on, Medien, Ausdruck und Erleben 
erfaßt und verändert sie gerade. 

B.2 Die Veränderung der Menschen 
zu ihrer Welt geht mit dem Wesen der 
Medien einher, symbolischer Natur zu 
sein. Die Wirklichkeit der Dinge und 
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Ereignisse ergibt SICh aus der symboll­
sehen Struktur des Fernsehens als 
Leitmedium.26 Wird unsere Kultur tat­
sächlich durch das kommunikations­
technologisch organisierte Fernsehen 
und den Fluß von Dqten dominiert, 
dann prägt sich dadurch in entspre­
chender Weise sowohl die Erlebnis­
weise der Menschen wie das, was ge­
sellschaftlicheund kulturelle Wirklich­
keit ist. Innenwelt, Außenwelt und die 
Beziehung als fernsehentsprechende 
Erlebnisweise und als Bewegung ist 
eine neue und realitätsschaffende Ein­
heit. Dieser Prozeß läuft über eine radi­
kale Entsinnlichung der Wirklichkeit 
der uinge und Sachverhalte, Mit die­
sem Prozeß der Entsinnlichung von 
WirkliGhkeit geht die Entwicklung neu­
er Erlebnisweise einher, die sich aus 
der merkwürdigen Kombination von 
Zerlegen der Ereignisse und der Neu­
inszenierung zu einem Ereignisstrom 
bildet: Die Welt wird in Bilder und 
Daten 7prlej?;t und zu einem scheinbar 
unerschöpflichen und immerwährend 
verfügbaren Filmbild und Filmerlebnis 
zusammen~efügt. 
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